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Italien im Mittelalter (568–1454)      

Von Thomas Frenz

Epochenüberblick      

Vier Elemente kennzeichnen die Geschichte Italiens im Mit-
telalter: 1. die Kleinteiligkeit der politischen Ordnung, 2. die 
singuläre Rolle der Kirche, 3. die intensiven Beziehungen zu 
den Nachbarstaaten, 4. die frühe und ausgeprägte Entwicklung 
kommunaler Lebensformen.

1. Italien bildete im Mittelalter niemals einen einheitlichen 
Staat; in drei, zeitweise vier Zonen spielte sich seine Geschich-
te parallel und in ständig wechselnden Konstellationen ab. 
Durch die langobardische Eroberung seit 568 zerfiel es in zwei 
Gebiete: ein germanisches, das die Poebene und die Toskana 
sowie die Herzogtümer Spoleto und Benevent umfasste, und 
ein römisches in der Mitte der Halbinsel und im Süden, das un-
ter byzantinischer Herrschaft blieb. Aus dem römischen Ge-
biet in Mittelitalien entwickelte sich der Kirchenstaat; die Insel 
Sizilien ging im 9. Jahrhundert an die Sarazenen verloren. Vom 
11. Jahrhundert an entstand durch die normannische Erobe-
rung das Königreich Sizilien, das das gesamte Land südlich des 
Kirchenstaates umfasste. Norditalien wurde zunächst Teil des 
Karolingerreiches, dann in der ersten Hälfte des 10. Jahrhun-
derts unter den sogenannten Nationalkönigen ein selbstän-
diges Gebiet, schließlich 950 eines der drei Teilregna des rö-
misch-deutschen Kaiserreichs. Die späten Staufer vereinigten 
zwar alle Gebiete außerhalb des Kirchenstaates in Personaluni-
on, aber nach ihrem Ende waren Norditalien, der Kirchenstaat 
und Süditalien, das jetzt unter die Herrschaft Karls von Anjou 
kam, wieder getrennt; das Königreich Sizilien zerfiel zudem 
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1282 in einen festländischen und einen Inselanteil. In Nordita-
lien dauerte die Herrschaft des deutschen Königs formal wei-
ter; de facto waren die zahlreichen Städte aber selbständig, wo-
bei im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts mittelgroße territo-
riale Einheiten entstanden (Mailand, Florenz, Venedig usw.), 
ehe am Ende des 15. Jahrhunderts eine Phase ausländischer Ein-
mischung begann.

2. Durch die sogenannte Pippinische Schenkung erwarb das 
Papsttum in Mittelitalien ein ausgedehntes weltliches Herr-
schaftsgebiet. Deshalb hatten alle kirchengeschichtlichen Er-
eignisse Rückwirkungen auf die politische Geschichte Italiens, 
und umgekehrt. Die Sorge um dieses weltliche Herrschaftsge-
biet verleitete die Päpste, besonders in der Auseinanderset-
zung mit den Staufern und während der Renaissance, zum 
Missbrauch ihrer geistlichen Gewalt zu politischen Zwecken. 
Im wirtschaftlichen Bereich führte die universalkirchliche 
Stellung der Päpste zu einem enormen Kapitalzufluss aus ganz 
Europa nach Italien. 

3. Stärker als bei anderen Ländern war die Geschichte Italiens 
durch die Verflechtung mit den benachbarten Gebieten be-
stimmt: Zunächst war der von den Langobarden nicht eroberte 
Anteil weiterhin der byzantinischen Herrschaft unterworfen; 
das Bündnis des Papsttums mit den Franken brachte eine enge 
Verbindung mit den Ländern jenseits der Alpen, insbesondere 
seit 950 mit dem deutschen Königtum; Sizilien gehörte zwei 
Jahrhunderte lang dem islamischen Kulturkreis an; im Spät-
mittelalter herrschten aus Frankreich und Spanien stammende 
Fürsten in Süditalien, bis am Ende des Mittelalters der Süden 
geradezu zum spanischen Nebenland wurde.

4. Die relative Schwäche der (deutschen) Königsherrschaft 
ließ es zu, dass, in Kombination mit einer fortschrittlichen 
Wirtschaftsentwicklung, in Nord- und Teilen Mittelitaliens 
im 11.–13. Jahrhundert selbstverwaltete und de facto unabhän-
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gige, aber auch politisch auf ihren eigenen Gesichtskreis be-
schränkte Kommunen entstanden. Diese konnten im 12. und 
13. Jahrhundert in einem taktischen Bündnis mit dem Papst-
tum den staufischen Restaurationsbemühungen widerstehen, 
wodurch die polyzentrische Struktur des Landes erhalten 
blieb.

Die skizzierten Bedingungen wirkten über das Mittelalter 
hinaus weiter und prägen die Politik Italiens und das Verhält-
nis der Italiener zu ihrem Staat bis heute. 

(Hinweis: Wenn im Folgenden die Ordnungszahl eines 
Papstes in Klammern gesetzt ist, bedeutet dies, dass dieselbe 
Ordnungszahl später von einem anderen Papst noch einmal 
verwendet wurde. Ein historisches Urteil über die Rechtmä-
ßigkeit des Papstes wird dadurch nicht ausgedrückt.)

Die Langobardenzeit (568–774)  

568	 Einmarsch nach Italien.
574–584	 Interregnum.
584–590	 König Authari (Wiederherstellung des König-

tums), Königin Theudelinde (gest. 627).
590–604	 Papst Gregor I. der Große.
636–652	 König Rothari.
663	 Kaiser Konstans II. in Rom.
680	 Friedensvertrag zwischen den Langobarden  

und Byzanz.
712–744	 König Liutprand.
749–756	 König Aistulf.
754	 Pippinische Schenkung.
757–774	 König Desiderius.
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Der Einmarsch der Langobarden

Im Jahre 568 marschierten die Langobarden unter König Al-
boin nach Italien ein. Dieses Ereignis kann als der eigentliche 
Beginn der italienischen Geschichte und zugleich als das Ende 
der Antike in Italien bezeichnet werden.

Zwar hatte es auch zuvor schon »barbarische« Invasionen 
nach Italien gegeben, und zum Entsetzen der Zeitgenossen 
war 410 sogar Rom von den Westgoten erobert worden; aber 
diese Invasionen waren entweder von kurzer Dauer, oder es 
gelang den Kaisern, die Germanen als »Föderaten« in ihren 
Dienst zu nehmen, so dass sie de jure in die römische Herr-
schaft integriert wurden und die römische Verwaltung intakt 
blieb. Zuletzt hatte so von 493 bis 526 Theoderich der Große 
einvernehmlich über Ostgoten und Römer geherrscht, und 
anschließend hatten es bis 552 die Generäle Kaiser Justinians 
geschafft, sogar die direkte römisch-byzantinische Herrschaft 
über Italien wiederherzustellen. Die Langobarden kamen da-
gegen als reine Eroberer, die sich außerhalb der römischen 
Rechtsordnung stellten, die römischen Staatsstrukturen be-
wusst und auf Dauer zerstörten und die römische Oberschicht 
auch physisch auslöschten.

Der langobardische Einmarsch erfolgte von Nordosten her. 
Der Hauptstoß traf die Poebene, also die später so genannte 
»Langobardei« oder Lombardei. Ravenna, der damalige Haupt-
sitz der römischen Behörden, blieb links liegen und entging der 
Eroberung. 572 fiel Pavia, das später Zentrum des langobardi-
schen Königtums wurde. Gleichzeitig stießen einige Abteilun-
gen nach Süden vor und eroberten die Toskana sowie Gebiete 
um Spoleto und Benevent; auch Rom, wo Papst Gregor der 
Große (590–604) den Widerstand organisierte, wurde be-
droht, allerdings nicht erobert. Am Ende des 6. Jahrhunderts 
waren nur noch folgende Gebiete in römisch-byzantinischer 
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Benevent

Ravenna

Venedig

Pavia

Genua

ROM

(Die grauen Gebiete blieben 
in byzantinischer Hand)

Gaeta
Neapel

Italien in der Langobardenzeit

Hand: an der Adria der schmale Küstenstreifen Venetiens, das 
Gebiet um Ravenna (als Sitz des kaiserlichen Statthalters, des 
Exarchen, auch »Exarchat«, oder als römisches Gebiet im Ge-
gensatz zur Lombardei »Romagna« genannt), die anschließen-
de Küstenregion mit dem Zentrum Ancona (Pentapolis oder 
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»die Marken«); an der Westküste die unmittelbare Umgebung 
Genuas (nur bis 650), die Umgebung (der »Dukat«) von Rom 
mit einem schmalen Korridor durch Umbrien zum Exarchat, 
die unmittelbare Umgebung Gaetas und Neapels; im Süden 
Kalabrien und Apulien; ferner die Inseln Sizilien, Sardinien 
und Korsika. Dann aber kam die langobardische Eroberung 
zum Stehen.

Wie lassen sich diese Vorgänge erklären? Die Langobarden 
kamen in ein vom Krieg erschöpftes Land, in dem zugleich seit 
543 die »Justinianische« Pest wütete, eine Epidemie, deren 
Verheerungen noch größer waren als die des Schwarzen Todes 
von 1348. Den römischen Truppen fehlte ein einheitliches 
Kommando und die notwendige Unterstützung aus Byzanz, 
da Kaiser Justin II. und seine Nachfolger voll durch den Krieg 
gegen die Perser, später auch die Bulgaren, schließlich seit 630 
den Islam in Anspruch genommen waren. Andererseits gelang 
es den Langobarden aufgrund ihrer zu geringen Zahl nicht, 
ganz Italien zu erobern. So ergab sich eine Pattsituation: Itali-
en zerfiel in kleinere geographische Einheiten, die sich unab-
hängig voneinander entwickelten. Die damals entstandene 
Struktur blieb im Grunde bis zum Risorgimento maßgebend 
und wirkt selbst heute noch vielfältig nach.

Nicht nur ihre geringe Zahl vereitelte weitergehende Erfolge 
der Langobarden, sondern auch ihr anarchisches Verhalten un-
tereinander. Auf zwei Königsmorde unmittelbar nach der Er-
oberung folgte ein zehnjähriges Interregnum, während dessen 
die Anführer der einzelnen farae als Herzöge allein die Macht 
ausübten, aber bald in fränkische Abhängigkeit und Tribut-
pflicht gerieten. Das 584 mit Authari erneuerte Königtum 
brachte innenpolitische Stabilisierung und außenpolitische 
Absicherung durch die Ehe des Königs mit der Tochter des 
bayerischen Herzogs Garibald, Theudelinde (als »Autharis 
Brautfahrt« märchenhaft verklärt). Die Nachfahren Theudelin-
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des, die sog. bayerische Dynastie, stellten die Könige bis 662; 
zu ihnen gehörte auch Rothari, der durch das edictum Rothari 
auch als Gesetzgeber hervortrat. Die Ehe König Autharis mit 
Theudelinde hatte auch Folgen auf religiösem Gebiet: Die Lan-
gobarden waren (wenn nicht geradewegs noch Heiden) Aria-
ner und standen so auch in dieser Hinsicht im Gegensatz zur 
römischen Bevölkerung; Theudelinde war Katholikin, blieb 
dies auch in ihrer Ehe und setzte sogar die katholische Erzie-
hung ihrer Kinder durch. So näherten sich die Konfessionen 
einander an, bis schließlich im 7. Jahrhundert das arianische Be-
kenntnis ganz erlosch. Damit fiel aber auch eine Schranke zur 
römischen Bevölkerung in den langobardisch beherrschten 
Gebieten, und es setzte eine allmähliche Verschmelzung der 
Bevölkerungsteile ein.

Die »römischen« Gebiete

In den byzantinisch gebliebenen Gebieten stieg, wegen der 
Schwäche der staatlichen Macht, die aus Byzanz kaum Rück-
halt erhielt, die Bedeutung der Kirche und der Bischöfe, denen 
schon Kaiser Justinian gewisse Aufsichtsrechte übertragen 
hatte. Im Dukat von Rom übernahm die Kirche beispielsweise 
die Getreideversorgung der Bevölkerung; Papst Gregor der 
Große erschien geradezu als Retter der Stadt vor den belagern-
den Langobarden. Zugleich begann der lokale Adel in die kirch-
lichen Ämter zu drängen, was in späterer Zeit das Papsttum 
zum Spielball der Adelsfaktionen machen sollte.

Dennoch blieb auch der römische Bischof weiterhin politi-
scher Untertan des Kaisers in Byzanz, der das Bestätigungs-
recht seiner Wahl hatte. Dadurch wurden die Päpste in alle 
theologischen Streitigkeiten hineingezogen, die das östliche 
Kaiserreich erschütterten (Drei-Kapitel-Streit, Monoteletismus, 
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Monenergismus usw., Bilderstreit), und sahen sich, fiel ihre 
Stellungnahme nicht im erwünschten Sinne aus, schwersten 
Repressalien ausgesetzt. Papst Martin I. wurde entführt und in 
Byzanz zum Tode verurteilt, Honorius I. als Ketzer verdammt 
(woraus auf dem 1. Vatikanischen Konzil 1869/70 die »causa 
Honorii« entstand). Während einer Pause in der Auseinander-
setzung mit dem Islam konnte 663 Kaiser Konstans II. sogar 
persönlich nach Italien kommen, auf Sizilien residieren und 
auch Rom besuchen, jedoch blieb dies Episode. Der Wechsel 
der Langobarden zur katholischen Konfession hatte aber auch 
auf diesem Gebiet Folgen, denn 691 nahmen die Langobarden 
Papst Sergius I. gegen einen neuen kaiserlichen Disziplinie-
rungsversuch in Schutz. De facto erlangte damit der Papst eine 
politisch selbständige Stellung gegenüber Byzanz. Im Gegen-
zug entzog der Kaiser aber die byzantinischen Gebiete in Süd
italien seinem Einfluss, beschlagnahmte den dortigen päpstli-
chen Großgrundbesitz und unterstellte die Diözesen kirchen-
rechtlich dem Patriarchen von Konstantinopel; dadurch wurde 
Süditalien in der Folge immer stärker gräzisiert.

Höhepunkt und Ende des Langobardenreiches

Die erste Hälfte des 8. Jahrhunderts bildete den Höhepunkt der 
langobardischen Geschichte. Die ehemaligen Barbaren hatten 
sich kulturell den Römern angepasst, z. B. deren Kleidung über-
nommen, ihre Herrscher förderten Kirchen und Klöster und 
zeigten Züge durchaus persönlicher Frömmigkeit. Als bedeu-
tendster langobardischer König gilt Liutprand (712–744), den 
Paulus Diaconus, der wichtigste Geschichtsschreiber des Lan-
gobardenreiches, wie folgt charakterisiert: »Er war aber ein 
Mann von großer Weisheit, klug im Rate, sehr fromm und 
friedliebend, im Kriege überlegen, gegenüber Missetätern mil-
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de, keusch, schamhaft, ein inständiger Beter, mit Almosen frei-
gebig, zwar Analphabet, aber doch mit den Philosophen gleich-
zusetzen, ein Hüter seines Volkes und ein Mehrer des Rechtes.« 
Als Verbündeter der Franken wehrte er gemeinsam mit Karl 
Martell 732 bei Tours und Poitiers die arabische Invasion ab.

Liutprand nahm aber auch die Eroberungspolitik gegen die 
restlichen byzantinischen Gebiete in Nord- und Mittelitalien 
wieder auf und leitete damit ungewollt eine Entwicklung ein, 
die schließlich zum Ende des Langobardenreiches führte. So-
wohl er als auch sein Nachfolger Ratchis waren zwar militä-
risch erfolgreich, gaben ihre Eroberungen aber jedes Mal auf 
den Einspruch des Papstes hin zurück. König Aistulf (749–
756) erwies sich jedoch als der religiösen Ermahnung unzu-
gänglich und bedrohte sogar Rom. Daraufhin wandte sich 
Papst Stephan II. hilfesuchend an den fränkischen König Pip-
pin (der dem Papsttum verpflichtet war, weil ihm der Schieds-
spruch Papst Zacharias’ 753 zum Thron verholfen hatte). 754 
suchte der Papst den König sogar persönlich in Frankreich auf. 
Pippin machte ihm bestimmte Versprechungen und unter-
nahm zu deren Durchsetzung zwei siegreiche Kriegszüge ge-
gen die Langobarden (754 und 756), ohne jedoch erreichen zu 
können, dass die Zusagen wirklich eingehalten wurden; dies 
gelang erst seinem Nachfolger Karl dem Großen.

Pippinische Schenkung, Karolingerzeit und  
sog. Nationalkönige (756–950)  

743	 Votum Papst Zacharias’ für Pippins Königtum.
754	 Pippinische Schenkung.
754, 756, 773/4  Fränkische Feldzüge gegen die Langobarden.
774	 Karl der Große König der Langobarden.
800	 Kaiserkrönung Karls des Großen.
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824	 Constitutio Romana: kaiserliche Aufsicht über  
die Papstwahl.

ab 827	 Sarazenen erobern Sizilien.
846	 Sarazenen plündern die Peterskirche.
850–875	 Kaiser Ludwig II.
888	 Tod Kaiser Karls III., Ende der Karolingerherr-

schaft.
888–924	 König (Kaiser) Berengar I.
896	 Leichensynode Papst Stephans VI.
926–948	 König Hugo.
932–954	 Alberich II. von Rom.
950–961	 König Berengar II.

Die »Pippinische Schenkung«

König Pippin hatte 754 versprochen, »dem heiligen Petrus« die 
von den Langobarden geraubten Gebiete »zurückzuerstatten«. 
Worin diese »Pippinische Schenkung« genau bestand, ist je-
doch unklar. Ein Text ist nicht überliefert, ebensowenig der 
Text, der Karl dem Großen nach dem Bericht des Liber Pontifi-
calis 774 präsentiert und von diesem bestätigt wurde, sondern 
erst das Privileg Ludwigs des Frommen von 817 (Hludowicia-
num), aber auch dieses nur in einer späteren Abschrift, die 
zahlreiche Interpolationen aufweist: Die Namensliste nennt 
auch einige Orte, die später nicht zum Kirchenstaat gehörten, 
und macht teils phantastische Angaben (Korsika, Sardinien, 
Sizilien, Benevent, Salerno, Neapel und Kalabrien). Einige Na-
men sind nicht eindeutig zu identifizieren. Im Original liegen 
erst die Bestätigungen Ottos des Großen (Ottonianum von 
962) und Heinrichs II. (Heinricianum von 1020) vor.

In welcher Form diese Schenkung erfolgen sollte, ist aber 
nicht ganz klar: Sollte (was dann später tatsächlich geschah) 
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ein weltliches päpstliches Herrschaftsgebiet errichtet werden, 
und welche Rechte sollte Pippin dort haben? Oder war ledig-
lich die Rückgabe der Patrimonien (des Großgrundbesitzes) in 
diesen Gebieten geplant  – auch das ein wichtiger Aspekt für 
den Papst, seit er von seinen Einkünften in Süditalien abge-
schnitten war? Besondere Schwierigkeiten bereitet die Nen-
nung einer Demarkationslinie (confinium), die sich in Nordita-
lien von Luni bis Monselice zieht: Die Interpretationen reichen 
vom Plan einer Teilung des Langobardenreichs zwischen dem 
Papst und den Franken bis zur bloßen Abgrenzung von Ein-
flusssphären; es ist aber beobachtet worden, dass sich noch die 
Ottonen bei Bischofsernennungen nördlich und südlich dieser 
Linie unterschiedlich verhielten.

Pippin und Karl setzten das Schenkungsversprechen jeden-
falls nicht so um, wie es ursprünglich geplant war, zumal sich 
nach der Eroberung des Langobardenreichs durch Karl den 
Großen die Frage ohnehin anders darstellte als unter Pippin. 
Dieser hatte dem Papst 756 im Wesentlichen nur die östliche 
Hälfte des Exarchats Ravenna übertragen; Karl der Große fügte 
774, 781 und 787 weitere, aber durchaus nicht alle beanspruch-
ten Gebiete hinzu.

Nach dem Ende der unmittelbaren Karolingerherrschaft im 
Jahre 875 schrumpfte der Kirchenstaat auf den Dukat von Rom 
und die angrenzenden Gebiete; die übrigen Teile entglitten 
der päpstlichen Kontrolle (im Exarchat hatte ohnehin der Erz-
bischof von Ravenna als eine Art dauernder Stellvertreter des 
Papstes mit guten Beziehungen zum karolingischen Hof fun-
giert). Erst die Restitutionen der Ottonenzeit brachten wieder 
eine Wende.
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Islamische Eroberung Siziliens

Das 9. Jahrhundert bereicherte die Geschichte Italiens durch 
eine weitere Komponente: die islamische Herrschaft auf Sizili-
en und die islamischen Eroberungsversuche auf dem Festland 
und auf Sardinien und Korsika.

Erste sarazenische Razzien gegen Sizilien werden schon für 
die Jahre 652 und 677 gemeldet, dann in dichter Folge für 700, 
704, 705, 720, 728, 729, 730, 732, 733, 740, 752, schließlich für 
819/820. Die Eroberung der Insel wurde, ähnlich wie ein Jahr-
hundert zuvor in Spanien, durch interne Konflikte begünstigt: 
Als der byzantinische Admiral Euphemios wegen eigenmäch-
tiger Handlungen abgesetzt werden sollte, versuchte er dem 
durch eine Rebellion zuvorzukommen, indem er sich selbst 
zum Kaiser aufwarf. Er fand aber auf Sizilien nicht die erhoffte 
Unterstützung, musste nach Afrika fliehen und glaubte nun, 
mit sarazenischer Hilfe seine Ambitionen befriedigen zu kön-
nen. 827 wurde der arabische Kriegszug beschlossen; am 17. Ju-
ni landete das Heer bei Mazara auf Sizilien. Dann aber blieb das 
Unternehmen zunächst stecken. Euphemios  – ohnehin nur 
willkommener Anlass für einen Kriegszug, der auch ohne ihn 
›fällig‹ gewesen wäre – spielte keine Rolle mehr und wurde 828 
ermordet.

In der Folgezeit wurde Sizilien zum Anziehungspunkt für 
Glücksritter aus allen Teilen der islamischen Welt, die zu Hau-
se keine Entfaltungsmöglichkeiten fanden. Hingegen erhielten 
die christlichen Verteidiger, vor allem bedingt durch die bürger-
kriegsähnlichen Zustände in Süditalien, nur wenig Unterstüt-
zung. Dennoch zog sich die Eroberung der Insel das gesamte 
9. Jahrhundert hin: Im Herbst 831 fiel Palermo, 843 Messina, 
857 Cefalù, 859 Enna, 869/870 die Insel Malta, schließlich 878 
Syrakus, während Taormina und Catania noch bis 902 byzanti-
nisch blieben.
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Parallel dazu erfolgten Raubzüge gegen Sardinien und Kor-
sika und entlang der gesamten Küste des italienischen Festlan-
des. An einigen Stellen, so am Garigliano und in Bari, konnten 
sich die Eindringlinge festsetzen, und es gelang oft erst nach 
Jahren, sie wieder zu vertreiben. Am spektakulärsten war die 
Plünderung der Peterskirche in Rom im Jahre 846; dies gab den 
Anlass zum Bau der in Resten heute noch erhaltenen Mauer 
um die Leostadt.

Die karolingische Herrschaft

Als Pippin 768 starb und das Frankenreich unter seine Söhne 
Karl (den Großen) und Karlmann aufgeteilt wurde, stellte der 
langobardische König (seit 757 Desiderius) in dem unvermeid-
lich erscheinenden Konflikt der beiden Brüder einen wichtigen 
Bundesgenossen dar. So konnte er es wagen, die durch die 
fränkischen Interventionen unterbrochene Abrundung des 
Langobardenreiches erneut zu versuchen. Indes starb Karl-
mann schon 771, und Karl als Alleinherrscher schritt zur Erobe-
rung Italiens und übernahm selbst die langobardische Königs-
würde. Der Sonderstellung Italiens trug er durch die Nennung 
der Langobarden in seinem Königstitel (rex Francorum et Lan-
gobardorum, so auch später im Kaisertitel) und durch die Ein-
setzung seines Sohnes Pippin (gest. 810, noch vor Karl) als Un-
terkönig Rechnung.

In noch engere Beziehung zu Italien trat Karl der Große 
durch seine Kaiserkrönung am Weihnachtstag 800. Der 795 ge-
wählte Papst Leo III. wurde von seinen politischen Gegnern 
während einer Prozession überfallen und schwer misshandelt 
(die Berichte über eine Verstümmelung und anschließende 
Wunderheilung sind Legende), konnte aber zu Karl dem Gro-
ßen nach Paderborn fliehen. Dort wurde vereinbart, dass er 
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Karl in Rom zum Kaiser krönen solle, um so einerseits Karls 
Rang, der über den eines gewöhnlichen Königs ja bereits weit 
hinausging, angemessen zu erhöhen und andererseits eine Ab-
urteilung der römischen Gegner des Papstes zu ermöglichen. 
(Die frühere, auf Einharts tendenziösem Bericht beruhende 
These, Karl sei durch die Krönung überrascht worden, ist von 
der Forschung widerlegt worden.) Die Bedeutung des Vor-
gangs für Italien liegt vor allem darin, dass er Rom als Ort der 
Kaiserkrönung festlegte und so die Italienzüge der späteren 
deutschen Könige erforderlich machte; dies führte zu einer be-
sonders engen politischen Verbindung zwischen Deutschland 
und Italien. 

Durch die Erbteilungen der späteren Karolinger fiel das ehe-
malige Langobardenreich, ab jetzt gewöhnlich regnum Italiae 
oder regnum Italicum genannt, zunächst an Kaiser Lothar I., 
später an Kaiser Ludwig II. Diesem gelang es, auch über das bis-
lang autonome Fürstentum Benevent effektive Herrschaft aus-
zuüben, indem er in die dortigen Erbstreitigkeiten eingriff. 
Auch gegen die Sarazenen ging er erfolgreich vor. Dann aber 
wurde er 871 von seinem eigenen Lehensmann, dem Fürsten 
Adelchis von Benevent, gefangen gesetzt und nur gegen Ur-
fehde freigelassen  – eine Freveltat, die ungeheures Aufsehen 
erregte, jedoch Ludwigs Ansehen ruinierte, das auch durch ei-
ne erneute Krönung in Rom nicht wiederhergestellt werden 
konnte.

Ludwig II. starb ohne Erben 875. Nun setzte zwischen seinen 
west- und ostfränkischen Verwandten ein Wettlauf um die 
Kaiserkrone (und damit auch die italienische Königswürde) 
ein. Erfolgreich war zunächst Karl II. der »Kahle«, der an Weih-
nachten 875 (also genau ein Dreivierteljahrhundert nach Karl 
dem Großen) gekrönt wurde. Wahrscheinlich bei dieser Gele-
genheit schenkte er dem Papst jenen Thron, der später als 
cathedra Petri missverstanden und als Reliquie verehrt wurde. 
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Karl II. starb aber schon 877. Ihm folgte 879 Karl III. der »Dicke« 
nach (als Kaiser seit 881). Mit seinem Tod 888 endete die di-
rekte Zugehörigkeit Italiens zum karolingischen Gesamtreich, 
da die verbleibenden Karolinger entweder unehelich geboren 
oder zu jung waren, um sofort Ansprüche durchzusetzen.

Die Zeit der »italienischen Nationalkönige«

Nunmehr begann die Zeit der sog. italienischen Nationalköni-
ge (ein im Grunde unhistorischer Ausdruck, da es damals noch 
keine italienische Nation gab): Der einheimische Adel setzte 
willkürlich Könige ein und ab, wobei es sich entweder um ein-
flussreiche Markgrafen aus Italien selbst oder um Herrscher be-
nachbarter Reiche handelte. Diese Könige erlangten in der Re-
gel auch die Kaiserkrönung, die jetzt geradezu als Attribut der 
italienischen Königswürde erschien. Der schnelle Wechsel der 
Herrscher war neben innenpolitischen Machtkämpfen auch 
dadurch bedingt, dass praktisch alle versagten, wenn es darum 
ging, Italien gegen die Raubzüge der Sarazenen von Süden 
und – eine neue Bedrohung – der Ungarn von Nordosten her 
zu schützen.

Als erster »Nationalkönig« wurde 888 Markgraf Berengar (I.) 
von Friaul gewählt. Trotz zahlreicher Konkurrenten konnte er 
über 36 Jahre lang seine Ansprüche behaupten. Dabei konnten 
die Päpste als »Verleiher« der Kaiserkrone (Wido 889, Lambert 
892, Arnulf 896, Ludwig 901, Berengar I. 915) teils eine aktive 
Rolle spielen, teils mussten sie aber auch bestehende Konstel-
lationen nolens volens legalisieren. Bei einem Umschwung der 
Machtverhältnisse traf sie die Rache der Gegenpartei, so be-
sonders tragisch im Falle des Papstes Formosus, den sein Nach-
folger Stephan VI. aus dem Grab reißen und auf der schauerli-
chen »Leichensynode« von 896 nachträglich absetzen ließ.
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Nach Berengars I. Ermordung 924 folgte Hugo von Vienne, 
der bis 948 relativ unangefochten herrschte – teils weil er eine 
überaus skrupellose Politik betrieb, teils weil gewissermaßen 
das Reservoir möglicher Gegenkönige erschöpft war. Erst zu 
Ende seiner Regierung unternahm Markgraf Berengar (II.) von 
Ivrea einen Usurpationsversuch, scheiterte aber zunächst und 
musste über die Alpen zum deutschen König Otto I. fliehen; 
ob er dort dessen Vasall geworden ist, wie einige Quellen be-
richten, ist umstritten.

Einen eigenen Weg schlug das Herzogtum Benevent ein. 
Schon zur langobardischen Königszeit nur lose mit dem übri-
gen Reich verbunden, entging es zunächst der karolingischen 
Eroberung und trat auch später nur in eine formale Lehensab-
hängigkeit ein. Die Herzöge nahmen jetzt den Fürstentitel an 
und betrachteten sich als die Bewahrer der langobardischen 
Traditionen. Allerdings führten Erbstreitigkeiten (die Kaiser 
Ludwig II. Gelegenheit zur Einmischung boten) zur Teilung 
in die Fürstentümer Benevent und Salerno, von denen sich 
schließlich noch Capua abspaltete. Außerdem sahen sie sich 
besonderer Bedrohung durch die Sarazenen sowie einem 
Rückeroberungsdruck seitens der Byzantiner ausgesetzt, die 
die Grenze ihrer Herrschaft ca. 100 km nach Norden vorschie-
ben konnten.

Eine Sonderentwicklung nahm auch der Kirchenstaat. Das 
Papsttum geriet immer mehr in die Hände rivalisierender rö-
mischer Adelsfamilien. Zwar hatte Lothar I.  in der Constitutio 
Romana die Papstwahl strenger kaiserlicher Aufsicht unter-
stellt; aber die den Kaisertitel tragenden Nationalkönige waren 
zu schwach, um diese Rechte wirksam wahrzunehmen. Viel-
mehr erschienen jetzt einige Adelsfamilien als die eigentlichen 
Herrscher des Kirchenstaats, die nach Belieben Päpste einsetz-
ten und auch beseitigten. Da dabei auch mehrere adlige Damen 
hervortraten, bezeichnete der Kirchenhistoriker Kardinal Ba-
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ronius diese Epoche im 18. Jahrhundert als das Zeitalter der 
»Pornokratie«. Die letzte Pornokratin Marozia, die auch mit 
König Hugo verheiratet war, wurde schließlich von ihrem ei-
genen Sohn Alberich II. gestürzt. Alberich führte von 932 an 
relativ stabile Verhältnisse in Rom herbei, untersagte aber den 
von ihm abhängigen Päpsten die Vornahme einer neuen Kai-
serkrönung nach dem Tode Berengars I.  

Die Zeit der Ottonen und Salier  

950–973	 Otto I. (der Große).
962	 Kaiserkrönung Ottos I.
972	 Heirat Ottos II. mit Theophanu.
973–983	 Otto II.
982	 Niederlage Ottos II. am Kap Colonne.
983–1002	 Otto III.
996–999	 Papst Gregor V.
999–1003	 Papst Silvester II.
1002–1004	 (Gegen-)König Arduin von Ivrea.
1004–1024	 Heinrich II.
1024–1039	 Konrad II.
1039–1056	 Heinrich III.
1046	 Synode von Sutri.
1056–1106	 Heinrich IV.
1073–1085	 Papst Gregor VII.
1077	 Canossa.
1084	 Eroberung und Verwüstung Roms durch die 

Normannen.
1088–1099	 Papst Urban II.
1093–1101	 Konrad, Sohn Heinrichs IV., Gegenkönig in 

Italien.
1052–1115	 Markgräfin Mathilde von Tuszien.


